
 
 
 
 
 



 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 
Copyright ©  und alle weiterführenden Rechte liegen beim Verlag 
10-Mark-Schein-Produktion“ Kunst- und Kultur-Verlag der Produzenten 
Hans Brakhage  -  Bülowstr.24  -  40476 Düsseldorf 
Web-Adresse:  http://www.brakhage.info      
e-mail    grauwolfzauberer@gmx.de      
 
Ausdruck, Nachdruck oder Vervielfältigung ist nur mit ausdrücklicher und 
schriftlicher Genehmigung des Verlags gestattet. 
 
 
 
 
 



Inhaltsverzeichnis 
 
Vita 

Prolog 

Fotomontage - Grabstein 

Traurigkeit des Seins 

Weinen 

Tränen 

Bildmontage Strauch 

Allein … 

Verlorenes Vertrauen – Kurzgeschichte 

Rückweg 

Trauma 

Schrei in der Stille 

Fotomontage Elfenwald 

Dream Theater 

Garten der Sehnsüchte 

Sommerzeit 

Dahlie 

Deich 

Lila 

Das Anhängsel des Mannes 

Viola 

Goldrahmen Viola 

Der Mensch an sich 

Vogel meiner Seele 

zerronnenes Glück 

Im Bann der Tuath Day Danaan 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



Melancholie 

Schwäche 

Odem 

Sturm 

erfroren 

Einsamkeit 

Pipo 

Flieg Flieg 

Herz aus Glas 

Zwillinge 

Geheimnis 

Regentropfen 

Frühlingsgeschichte 

Trollos 

Reigen 

Himmel 

Kinderstunde 

Orchidee 

Zarte … 

Hain 

Kleine rote Schuhe 

Mägdelein 

Eva 

Trommler 

Erwacht erwacht erwacht 

Ophelia Grafik 

Ophelia 



Rosenturm 

Rose 

Avalon 

Hund im Mond 

Beltane 

Norwick 

Erdtroll 

Beiling 

Wolfing 

Nordwind 

Luna 

Alles eine Frage der Organisation 

Organisiert 

Frederik feiert Weihnachten 

Adler im Baum 

Herbstlaunen 

Rote Beeren 

Herbstdistel 

Tage danach 

Zauberwelt 

Schattenkrieger 

Immerdar 

Hass 

Flashback 

Eis zu dünn … 

Muschelmund 

Ins Licht 



�������
�
Dieses Buch weckt Interesse, es regt an und ist ein Lesevergnügen, 
darum habe ich es so zusammengestellt, wie es jetzt ist. Es ist ein 
Lesebuch für die ruhigen, entspannten Stunden, aber auch für die 
Augenblicke der Besinnung. Ich setze darauf, dass dieses Buch 
beim Lesen viel Spaß macht – und gleichzeitig Mut, denn ich bin 
Agoraphobikerin, d.h. ich lebe mit einer Angsterkrankung. 
Für das Buch ist das relativ irrelevant, aber nicht für andere 
Menschen mit einer Angsterkrankung, denen ich Mut machen will, 
sich so weit wie möglich dem Leben wieder zuzuwenden. Nutzt 
eure Kreativität, nutzt eure Phantasie und sucht euch Menschen und 
Medien, die euch helfen beides umzusetzen. Das kann wie eine 
unglaublich heilende Kraft auf euch einwirken. Ich könnte euch 
Seitenweise davon erzählen, tue ich aber nicht, - denn das Buch ist 
nicht nur für euch. 
Dieses Buch habe ich zusammengestellt für Menschen die sich an 
Lyrik und Geschichten erfreuen und dabei auch noch gut unter-
halten sein wollen, die sich ein kleines Stück ihrer kindlichen 
Unbefangenheit erhalten haben. Für mich war es etwas von allem – 
und wird es auch in Zukunft sein. 
Denn ich habe mich dem Leben wieder zugewendet – und weiß 
doch genau, dass ich  mit meiner Erkrankung immer leben muss. 
 
Mein besonderer Dank gilt zwei Personen: 
Frau Erika Kurrle, meiner Therapeutin 
und meinem besonderen Freund und Mentor Belgarath/Hans B. 
ohne die ich niemals soweit gekommen wäre. 
 
 
 
Ich wünsche euch viel Spaß beim Lesen 
�
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Meine Kurzvita:  
 
Mein Name ist Alayna - geboren 1953 in NRW - ich habe Kinder, einen 
Mann und mich. Auf meinem Grabkreuz wird eines Tages stehen:  Angst 
war ihr ständiger Begleiter. 
Ich lebe, wiederum auch nicht, kämpfte jeden Tag aufs Neue, fühlen, 
denken, wunderbar für mich ein seltenes Glück. Durch meine 
Angsterkrankung ist mein Leben sehr eingeschränkt. 
 
So habe ich eines Tages wieder meine Kreativität entdeckt. 
Das Schreiben, Malen, Fotografieren erfüllt nun mein Leben. 
Es hat ein neuer Abschnitt begonnen. 
 
Mitglied im Westdeutschen Autorenverband seit 2009 
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Traurigkeit des Seins 
 
einsame Verlassenheit 
ungeweinte Tränen 
schmerzende Gedanken 
 
verschwindende Stille 
schreiendes Unrecht 
beschnittene Freiheit 
 
kalte Gefühle 
langsames Sterben 
verflüchtigtes Sein 
 
vergangen 
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Weinen... 
 
 
weinen könnte ich 
vor Einsamkeit 
das Herz verkrampft 
vor Schmerzen 
Gedärme rumoren 
vor Unruhe 
 
 
einzige Stimme 
der Nacht 
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Tränen 
 
 
in weiche Kissen 
weinen 
still allein 
die Wangen 
feucht hinab 
 
 
Kummer schmerzt 
ausgetrocknet 
in den Seelenbahnen 
stecken Schreie 
in der Kehle fest 
 
 
friedlich liegt  
es da 
ein Grab im 
feuchten Nebel 
Stein der 
offenbart 
die Trauer 
der Gedanken 
 
 
grüne Spitze 
sprießt aus  
dunklem Erdengrunde 
ein Glöckchen 
schaut empor 
als Bote 
eines Toten 
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vergeben 
sei den Menschen 
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Allein ... 
 
Umschlingende Arme 
wiegend im Wind 
leise summend 
flieht die Kälte 
davon 
 
 
einzige Wärme 
gebend 
dem eigenen Körper 
in stiller 
Einsamkeit 
 
 
verzweifelte Schreie 
einer verstummten  
Seele                                                 
in verhallender 
Dunkelheit 
 
sterbend  
leben 
schwebend 
auf den 
Abgrund zu 
 
  
vergehende Stunden 
Momente des 
Lichts in 
Zweisamkeit                                   
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Verlorenes Vertrauen 
 
Ich war damals ein kleines Mädchen von ungefähr drei Jahren. 
Mein Vater nahm mich des Öfteren mit auf seine Ausflüge und 
Besorgungen. Da früher kaum jemand ein Auto besaß, fuhren wir 
oft mit der Straßenbahn oder dem Zug. Für mich war das immer ein 
Abenteuer, die vielen Menschen, das Geplauder um mich herum.  
Wie habe ich das genossen. Es gab soviel zu bestaunen, wenn ich 
aus dem Fenster schaute. Ganz fasziniert blickte ich auf die Straße.  
Dort draußen war das Leben.  
Ein Junge fuhr mit Rollschuhen neben der Straßenbahn, ich wusste 
nicht, was das für Dinger waren. Also verdrehte ich mir fast den 
Kopf, um ihn genau beobachten zu können. Der war so schnell, 
voller Freude staunte ich ihn an. 
Er winkte mir zu.  
„Huhu, Junge, siehst du mich?“  
Ich war so begeistert, dass ich nicht bemerkte, wie die Straßenbahn 
anhielt.  
Der Junge war jetzt schneller, fuhr an uns vorbei.  
"Schau, Papa, so was will ich auch haben, dann bin ich schnell wie 
der Wind, hole alle ein, toll gell."  
Ich drehte mich nach meinem Vater um. 
„Papa, Papa, wo bist du?“  
Er war nicht mehr da.  
Laut schreiend lief ich durch die Straßenbahn. 
„Mein Papa ist weg, er ist ohne mich gegangen."  
Bitterlich weinend kroch ich in eine Ecke. Die Leute standen hilf-
los um mich herum.  
„Was machen wir jetzt mit der Kleinen?“ 
Da kam eine Frau zu mir, nahm mich an die Hand, ging zum 
Schaffner und sagte: „Ich kenne das Mädchen, es wohnt in der 
Nachbarschaft, ich bringe sie heim.“ 
Es war wirklich eine Nachbarin. 
Zu Hause hatte mein Vater nicht mal bemerkt, dass ich nicht da 
war. Er hatte mich einfach vergessen. 



Wenn er getrunken hatte, vergaß er vieles, auch mich.  
 
Seit damals bin ich nie mehr unbekümmert mit der Bahn gefahren. 
Ich bekomme Panik und will raus.  
Später sind ähnliche Sachen passiert.  
Als ich älter wurde, habe auf meinen Vater aufgepasst. 
Heute fange ich wieder an mit der Straßenbahn zu fahren.  
Es ist jedes Mal eine ungeheure Anstrengung. Drei Haltestellen 
schaffe ich schon, nach 20 Jahren. 
Alles andere, Züge oder S-Bahnen bleiben mir noch verschlossen. 
Mit dem Auto in den Urlaub fahren funktioniert nicht, ohne ein 
Hilfsmittel (Betäubung der Angst). Es ist ein eingeschränktes 
Leben, ich habe mich arrangiert. 
Dass dieses Erlebnis zu meiner Erkrankung beigetragen hat, begrei-
fe ich erst heute. 
 
 
Damals habe ich mein Vertrauen verloren. 
 
 
 
 
© by Alayna 
                                                                                                              

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



 



 
 
 
 

Viola 
 
 
Behutsam 
nimmt er sie 
legt um ihre Taille 
die Hände 
 
ganz zart 
berührt das Kinn 
den gewölbten Leib 
 
gebogen ist der 
schlanke Hals 
sanft zupft er 
streicht über 
ihren Körper  
 
die Töne schwingen 
sich empor  
ein Feuerwerk 
beginnt  
 
entfacht die 
Sinne seiner Gier 
berauscht 
die Schönheit 
ihres Spiels 
 
 
 
 
 



 
 
 
Raum verschwimmt 
sie werden eins 
der Künstler 
und das Spiel 
auf seiner Violine  
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Vogel meiner Seele 

  

großer schwarzer Vogel 
mit ausgebreiteten Schwingen 
steige in die Lüfte 
treibe mit den Winden 
  
sehnsuchtsvolle Gedanken 
ziehen dich hinauf 
verlieren sich im Sturm 
mit bitterem Geschmack 
  
kommst zu nah der Sonne 
deine Flügel verglühen 
fällst in Tiefen 
vernichtet dein Geist  
  
  
Phönix aus der Asche 
fliege wieder auf 
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basierend auf den Legenden und überlieferten Mythen des alten 
Irland            
�
�

eise raschelte der Wind in den Wipfeln der 
Bäume, zerteilte die Wolken am grauen Himmel der Unendlichkeit. 
Es wurde Spätherbst, die Tage kürzer und die Sonne versteckte sich 
meistens hinter den Wolken. Das war der typische Übergang zur 
dunklen Jahreszeit mit ihren verborgenen Geschehnissen des 
Landes. Kalte Nebelluft stieg aus den Tiefen des Tales. Aus dem 
vermoosten Grund der Anhöhe ragten die massigen Steinsteelen.  



Es herrschte eine gespenstische Atmosphäre an diesem Tag.  
Die Tiere schienen sich alle davon geschlichen zu haben. Nicht 
einmal das Zwitschern der Vögel war zu hören. Die Menschen mie-
den das Tal mit der Anhöhe im Norden. Auf seinem Spaziergang 
durch den Rayon konnte jeder die Natur spüren. 
Die Einheimischen wussten um die, geflüsterten Geheimnisse, die 
man sich leise zuraunte. Das laut auszusprechen war unmöglich, es 
konnte Unglück über die ganze Familie bringen. Nur wenige wuss-
ten darüber Bescheid, übermittelten ihr Wissen erst auf ihrem 
Totenbett dem Ältesten der Familie. So war es Brauch. 
 
Elisa wusste noch nichts von diesen Dingen, sie machte ihren tägli-
chen Streifzug durch das verbotene Tal. Ihre Großmutter hatte ihr 
immer wieder eingeschärft: „Elisa, meide das Tal, es wird dir sonst 
Schreckliches Geschehen.“  
Wie kleine Mädchen nun mal sind, spornte sie das Verbot erst rich-
tig an dort hinzugehen. Was konnte ihr schon passieren, sie hatte 
doch ihren Freund „Cormac“, den schwarzen Raben dabei. Den 
hatte sie im verbotenen Tal gefunden, als sie auf der Suche nach 
seltenen Steinen war. Glitzernde, schillernde Karfunkel waren für 
sie ein Stückchen vom Himmel, wie eine heruntergefallene Stern-
schnuppe.  
Mit einem gebrochenen Flügel lag der Rabe am Fuß der Steelen. Er 
krächzte nicht, schaute sie nur mit großen Augen an. Elisa mochte 
Vögel, besonders die schwarzen Raben. Sie besaßen so ein glän-
zendes Federkleid, wie aus Achat. Beruhigend sprach sie auf ihn 
ein, legte ihn in ein Tuch, trug ihn zu ihrem kleinen Häuschen am 
Rande des Waldes. 
Sie pflegte ihn gesund. Er war ihr so vertraut geworden, als wenn 
er jedes Wort verstehen könnte, was sie zu ihm sagte. Inzwischen 
wich er ihr nicht mehr von der Seite. Zumindest die meiste Zeit, 
denn mehrmals am Tag verschwand er in Richtung Tal. Solange er 
immer wieder zurückkehrte, machte Elisa sich keine Sorgen um 
ihn. Der Flügel war schnell verheilt, also stellte er kein Hindernis 
bei seinen täglichen Ausflügen dar. Bei seiner Rückkehr wartete er 
immer geduldig vor ihrem Fenster, damit sie ihn hineinließ. Dann 
hüpfte Cormac auf den kleinen Tisch in ihrem winzigen Zimmer-



chen und pickte ein paar Kuchenkrümel auf, die Elisa dort für ihn 
hinstreute. Sie erzählte ihm ihren Tagesablauf, ihren Kummer und 
die Geschehnisse, die sie bewegten. Cormac gab ab und zu einen 
Laut von sich oder flatterte aufgeregt umher. Das machte er dann 
besonders heftig, wenn Elisa von ihrem verschollenen Bruder 
sprach. Elias war ihr Zwilling, der vor Monaten das Haus heimlich 
verließ und bis heute nicht zurückgekehrt war. 
Viele Tage und Nächte weinte Elisa um ihren geliebten Bruder. 
Deshalb suchte sie immer das verbotene Tal auf, in der Hoffnung 
etwas zu entdecken, das auf ihn hinwies. Er war damals in diese 
Richtung gegangen und verschwunden. 
Ungefähr drei Monate später fand sie Cormac. 
Niemand merkte, wenn Elisa abends das Haus verließ. Ihre Mutter 
hatte sich ganz in ihre Trauer zurückgezogen. Der Vater war vor 
vielen Jahren verschwunden, was anscheinend auch mit dem verbo-
tenen Tal im Zusammenhang stand. Alle im Dorf erzählten, ihr 
Vater sei des Teufels Werkzeug gewesen. Immer, wenn er ins Tal 
ging und nach einer Woche wieder auftauchte, verschwand jemand 
aus dem Dorf. Als er irgendwann nicht mehr zurückkam, empfan-
den alle Dorfbewohner das als gerechte Strafe.  
Der Teufel hätte ihn geholt, behaupteten sie. 
Elisa und Elias glaubten das nicht. Sie dachten ganz anders über 
das Verschwinden ihres Vaters. Nur mit ihrer Großmutter konnten 
sie darüber reden. Die machte seltsame Andeutungen, dass der 
Vater noch lebte, aber in einer anderen Zeit.  
Es hing wahrscheinlich mit den Steelen in dem verbotenen Tal 
zusammen. 
Das spürten die Zwillinge immer, wenn der Vater damals von sei-
nen Ausflügen zurückkam.  
Er schien dann ein anderer Mensch zu sein, machte einen unendlich 
traurigen Eindruck und zog sich weit in sein Inneres zurück. Oft 
stritt er mit ihrer Mutter, die danach nur noch weinte. Die Kinder 
waren damals noch zu klein, um zu verstehen, worum es ging. 
Sobald es daheim laut wurde, nahm ihre Großmutter die Beiden zu 
sich in ihre kleine Kate, die in der Nähe des Hauses stand. Wenn 
sie ihre Großmutter nach dem Streit ihrer Eltern fragten, bekamen 



sie nur zur Antwort: „Das müssen die für sich selbst entscheiden … 
da darf sich niemand einmischen.“  
So ging das viele Monate und Jahre.  
 

 
 
Irgendwann blieb der Vater immer öfter von zu Hause weg. Die 
Mutter reagierte nicht mehr darauf, als wenn sie innerlich längst 
von ihrem Mann getrennt lebte. 
Einmal wurde sie sehr, sehr böse.  
Da wollte ihr Mann auf einem seiner Ausflüge ins Tal Elias mit-
nehmen. Sie schrie laut: „Du nimmst mir nicht mein Kind … gehe 
dort hin, wenn du es musst … aber nicht mit meinem Kind.“ 
Das verstand Elisa nicht.  
Wohin wollte der Vater ihren Bruder mitnehmen? 
Sie wäre gerne einmal auf so einen Ausflug mitgegangen. Sie ging 
zu ihrem Vater und fragte danach. Doch der antwortete nur: „Nein 
Kind, für ein Mädchen ist es dort zu gefährlich.“ 
Hm, dachte Elisa damals, dann erkunde ich das Tal eben selbst.  



Das tat sie dann auch. Mit Cormac auf der Schulter schlenderte sie 
langsam durch den Rayon. 
Sie fand dort nichts Gefährliches, nur diese wunderschönen Steine. 
Die zogen sie magisch an. Die Prächtigsten lagen oben auf der 
Anhöhe zwischen den Steelen. Solch eine Farbenpracht hatte sie 
nie zuvor gesehen. Das musste ein besonderer Ort sein.  
Ihr fiel auf, in dieser Nacht war es besonders hell.  
Es war Vollmond, überall glitzerte es. Fasziniert staunend betrach-
tete sie die Steelen, die plötzlich in hellem Gold erstrahlten. 
Cormac flog zu einer hin, setzte sich auf die Spitze, fing an zu 
krächzen.  
Elisa wurde ganz seltsam zumute. Es hörte sich an, als wenn ihr 
Bruder sie riefe.  
 
„Elisa … Elisaaaaaaa … komm … komm in die andere Welt …“ 
 
Langsam drehte sich die Welt um sie wie in einem langsamen Wir-
bel, sie sank schwindelnd zu Boden. 
„Elisaaa … Elisaa … komm, ich führe dich.“ 
„Wohin? - Wer bist du?“ 
War sie jetzt wieder wach, Elisa war sich nicht sicher. 
„Komm … komm … ich werde dich begleiten.“ 
Es wurde sehr hell um Elisa. Sie lag nicht mehr auf dem Boden, 
ging stattdessen vorsichtig durch einen mondhellen Gang. Die ver- 
traute Stimme ihres Bruders führte sie weg vom Licht in die 
Dunkelheit. Sie streckte die Arme und Hände aus, um sich ihrer 
Umgebung bewusst zu werden, sich nicht den Kopf zu stoßen. 
Beim Berühren der Wände fühlte sie etwas Nasses, nicht unange-
nehm oder bedrohlich, eher warm einlullend. Der Boden war 
weich, es roch nach moosiger Erde. 
Schritt für Schritt kam sie dem Ausgang näher. Sie konnte erken-
nen, dass draußen, am Ende des Tunnels, auf einem Baum ein 
Vogel saß.  
Er sprach sie an: „Ja, du hörst richtig. Ich, Cormac … dein Freund 
und Begleiter durch die Welt der Träume … ich spreche mit dir. 
Ich bin ein Bote aus der anderen Welt.“  
Elisa war sehr erleichtert ihren Freund bei sich zu haben. 



„Wieso hast du die gleiche Stimme, wie Elias … Bist du Elias?“ 
„Nein, bin ich nicht, ich besitze nur seine Stimme.“  
Da begann sie zu weinen. 
Sie hatte so gehofft ihren geliebten Bruder wieder in die Arme 
schließen zu können. Schluchzend sank sie auf die grüne Wiese. 
Sie barg ihren Kopf in ihrem Rock und konnte sich nicht mehr 
beruhigen. 
„Das ist doch alles ein Traum, oder?“  
Elias Stimme gehörte Cormac, weshalb? 
„Warum … warum …“, fragte sie Cormac, „ich verstehe das alles 
nicht.“ 
„Was verstehst du nicht, Elisa? Du bist in der anderen Welt. Heute 
ist Vollmond, das Tor ist geöffnet, du bist hindurchgegangen, ins 
Licht der Sehnsucht. Alle Jahre, wenn Mond und Sterne in einem 
bestimmten Zyklus die Sonne treffen, dann steht das Tor der Sehn-
sucht offen. Viele Menschen sind im Laufe der Jahre hindurch-
gegangen. Ein Zyklus der unabänderlich ist … oder Bestimmung. 
Egal, wie du es sehen willst. Nun bist du hindurchgegangen … auf 
dem Weg ins Tal der Hoffnung.“ 
„Sind mein Vater und Elias auch hier … an diesem Ort? Kann ich 
sie wiedersehen?“ 
„Das wird sich zeigen, ob du bereit bist, dich zu opfern.“ 
Mehr wollte er dazu nicht sagen. 
„Nun komm, wir müssen uns auf den Weg machen. Bald geht die 
Sonne auf, dann schaffen wir es nicht mehr bis zum Ziel.“ 
Elisa wurde immer ängstlicher. Dass sie sich opfern sollte, verstand 
sie nicht. 
Was sollte das mit dem Wiedersehen ihrer Liebsten zu tun haben? 
Eigentlich wollte sie jetzt lieber zu Hause in ihrem warmen Bett 
liegen. Die Luft wurde kälter und schließlich fast eisig. Sie bemerk-
te, dass der Boden seine Farbe wechselte, und nicht nur das. Auch 
seine Beschaffenheit, von weichem Moos zu hartem Stein, nicht 
mehr grün, sondern grau. Steine säumten den Wegesrand, sie schie-
nen sie im hellen Mondlicht zu beobachten.  
„Da blinkte doch etwas, es sah aus wie Glas.“ 
Als sie näher kam, war es doch wieder nur ein Stein, geformt wie 
eine Träne. Dazwischen schimmerten kleine Pfützen im Licht wie 



flüssiges Silber. Kahles Gesträuch streckte sich wie Arme aus dem 
grauen Boden, die nach Elisa zu greifen schienen. Sie begann zu 
frieren, müde schlurfte sie über den holprigen Pfad. 
„Cormac, wohin führst du mich … bitte, sag es mir.“ 
Er antwortete nicht, sondern flog eiligst ein Stück voraus. Um noch 
weitere Fragen zu stellen, war Elisa zu erschöpft. Von Weitem hör-
te sie das Rauschen eines Flusses. Je näher sie kamen, desto 
bedrohlicher klang es. 
„Ich kann nicht mehr laufen … und habe auch Durst … ich brauche 
eine Pause.“ 
„Noch etwas Geduld, wir haben es fast geschafft. Dann kannst du 
ausruhen. Eine lange, lange Zeit. Schau, dort auf dem Hügel, siehst 
du das rote Licht? Dort müssen wir hin, nur noch wenige Minuten 
…“ 
Unendlich müde, hungrig und durstig schleppte sich Elisa den 
Hügel hinauf. Überall lagen dicke Steine und abgestorbene Äste.  
Plötzlich stolperte sie, als wenn eine Astgabel sie festhielte. Im 
Fallen hörte sie lauter Stimmen: „Sie gehört mir, du hast schon die 
Stimme des Jungen.“  
Eine andere Stimme rief: „Nein … nein, ich will ihre Augen, damit 
ich endlich die Welt wieder sehen kann.“ 
Wie aus weiter Ferne hörte Elisa Cormac krächzen: „Schluss damit, 
niemand rührt sie an. Wie lange habe ich auf diesen Tag gewartet, 
jetzt gehört sie mir.“ 
Elisa vernahm nur noch ein Wispern und fiel in einen tiefen Schlaf. 
Jemand zog an ihr, das spürte sie ganz genau. 
Sie wollte die Augen nicht öffnen, um keinem kinderfressenden 
Monster ins Angesicht zu schauen. Still, um ja keinen Argwohn zu 
schüren, blieb sie stocksteif liegen.  
Nun wurde sie geschüttelt, gerüttelt und angeschrien: „Elisa … 
Elisa … wach endlich auf, du musst die Hühner füttern.“ 
„Monster fressen Hühner? … Womöglich noch zum Kind gebra-
tene Eier …“ 
Elisa gruselte sich. 
Plötzlich bekam sie auf ihre rechte Wange einen kräftigen Schlag. 
„Hör mal zu, mein Fräulein. Du kannst hier nicht faul im Bett rum-
liegen. Geh gefälligst deinen Pflichten nach. Meinst du vielleicht, 



ich wüsste nicht, wohin du nachts verschwindest? Es ist mir egal, 
aber deine Arbeiten erledigst du trotzdem.“ 
Elisa riss die Augen auf, vor ihrem Bett stand ihre Mutter und 
schrie sie an.  
Das kam für Elisa völlig unerwartet.  
Mit einem Jubelschrei hüpfte sie aus dem Bett und umarmte ihre 
Mutter. Die war über den Gefühlsausbruch so erstaunt, dass sie wie 
versteinert dastand. 
„Ja, Mutter … ich gehe sofort in den Hühnerstall.“ 
Es war nur ein Traum gewesen. Erleichtert kleidete sich Elisa an, 
ging in den Hof um die Hühner zu füttern. 
„Wie hat dir dein Ausflug gefallen?“ 
Erschrocken ließ Elisa den Eimer mit dem Futter fallen. 
Das war Cormac. 
Sie schaute sich um, er saß auf dem Apfelbaum, schwarz, groß und 
mächtig. 
„Es … es … war doch kein Traum?“ 
„Nein, wie kommst du darauf? Ich sitze hier … rede mit dir. Ist das 
kein Beweis?“ 
„Doch, doch natürlich … aber wo waren wir? Warum soll ich 
geopfert werden, ich habe doch niemandem etwas getan.“ 
„Du lebst hier, zu dieser Zeit, an diesem Ort.“ 
„Das verstehe ich nicht.“ 
„Du wirst es schon noch verstehen, nachdem wir wieder das verbo-
tene Tal besucht haben.“ 
„Da werde ich nicht mehr hingehen, Cormac. Das hat mir gestern 
genug Schrecken eingejagt. Außerdem, so schön ist es im anderen 
Land nicht. Nur Steine, verkrüppeltes Gestrüpp. Das Mondlicht 
war der einzige Lichtstrahl in dieser Dunkelheit. Das ist kein glück-
licher Ort. Was hat das alles mit Sehnsucht und Hoffnung zu tun. 
Es scheint mir eher eine Vorhölle für Menschen zu sein. Zudem 
möchte ich nicht gerne verspeist werden. Niemand bekommt meine 
Augen. Also, ich komme nicht mehr mit. Mein Entschluss steht 
fest.“ 
Lachte dieser Rabe sie etwa aus? 
„Konnten Vögel überhaupt lachen?“ 
Was war daran so lustig, am eigenen Leben zu hängen? 



Elisa wurde immer wütender. Sie ging auf Cormac zu, baute sich 
vor ihm auf. Was sie an Größe zu bieten hatte, war nicht gerade 
viel. Sie war ein eher schmächtiges Mädchen, mit pechschwarzem 
Haar und funkelnden grünen Augen. Dies war sehr ungewöhnlich 
in Irland. Sie war ganz das Ebenbild ihres Vaters.  
In ihrer Wut wuchs sie über sich hinaus. 
„Ich finde es gar nicht amüsant verspeist zu werden. Außerdem bin 
ich sehr zäh. Hast du das verstanden, Cormac? Das kannst du die-
nen Kinderfressern ausrichten. Nicht mit mir, basta.“  
Danach stampfte Elisa auf den Boden und hinterließ deutliche Fuß-
spuren im Gras. 
Jetzt konnte Cormac nicht mehr an sich halten. Er hüpfte von Ast 
zu Ast und krächzte dabei laut: „Rab … rab … Elisa als Menschen-
futter … welch ein Genuss.“ 
„Hör sofort auf, das ist kein Spaß. Ich reiße dir gleich ein paar 
Federn aus, dann wirst du selber spüren, wie das ist, auseinander-
gerupft zu werden.“ 
Nun verging Cormac das Lachen. 
 
…. 
 
Überglücklich strahlte er sie an.  
So lange wartete er schon auf diesen Augenblick, auf seine Elisa.  
Dankbar schaute er Cormac an und senkte den Kopf. Dieser lächel-
te zurück, doch die Traurigkeit in seinen Augen schwand nicht. 
Seine geliebte Morgaine war nicht mehr bei ihm, genau wie 
Dagans Frau Brianna, seine Tochter. 
„Das ist ja mal wieder typisch … mich übersiehst du gerne ...“ 
„Elias … Elias … welche Freude.“ 
Es war ihr Bruder, ohne jeden Zweifel, sie erkannte ihn sofort, - 
nur war aus ihm ein stattlicher, großer Mann geworden. Er besaß 
die gleiche hellblonde Haarfarbe wie seine Mutter, ansonsten den 
muskulösen Körper seines Vaters, der ihn vieles über die andere 
Welt lehrte, ohne ihn förmlich zu unterrichten.  
Elias war eine Zeit lang auf sich allein gestellt gewesen, lebte im 
Wald. So kam er der Natur mit all ihren Tieren näher, lernte ihre 
Sprachen. Nach kurzer Zeit verloren sie jede Scheu vor ihm. Sein 



Vater beobachtete ihn heimlich, denn er konnte sich sehr gut im 
Hintergrund bewegen, mit ihm verschmelzen. Nach den Wochen 
der Einsamkeit, die ihm keine Last waren, war Elias an Körper und 
Seele gereift. Er erkannte staunend, dass Verständigung zwischen 
Lebewesen auch ohne Sprache auskam.  
Vereint mich sich und seinem Geist bereitete er sich auf das kom-
mende Ritual vor. Er war inzwischen fest davon überzeugt, dass es 
so und nicht anders geschehen musste.  
Nur so konnte ein neuer Pakt geschlossen werden. 
Elisa schloss ihren Bruder in ihre ausgebreiteten Arme, ließ ihren 
Gefühlen freien Lauf. Beide waren keine Kinder mehr. Das brachte 
die Zeit mit sich, wenn man zwischen den Welten wandelt. Sie ver-
geht schneller, ein Wimpernschlag bedeutete viele Jahre in der 
anderen Welt. So umarmten sich zwei Erwachsene mit einem 
unschuldigen Herzen. 
Dagan sah seine Kinder und war sehr stolz auf sie.  
Mit widerstreitenden Gefühlen ging er auf Cormac zu. 
„Großer Meister, war der Weg sehr beschwerlich für euch?“ 
Obwohl sie eng miteinander verwandt waren, bezeugten sie ihren 
Respekt.  
„Ja, Dagan, unsere Liebsten sind gegangen … ihre Seelen finden 
hoffentlich ihren ewigen Frieden. Auf dem Weg zu den Steelen 
haben uns die Azdaja-Jäger angegriffen. Unsere Kleine hat sich 
tapfer geschlagen, sie war sehr mutig. Als ich verletzt wurde, 
ergriff sie mein Schwert und schlug die Azdaja in die Flucht.“ 
Da musste Dagan laut lachen.  
Ja, sein Kriegerblut, das der Tuath Day Danaan, lief durch ihre 
Adern - und das war gut so. 
„Die Seelen sind schon in der anderen Welt, großer Meister, sie 
sind wohlwollend aufgenommen worden. Sie sind in Morag, der 
kleinen Insel der Seeligkeit. Durch die Amulette können wir jeder-
zeit Kontakt aufnehmen. Sterbliche haben vor dem Tod immer sol-
che Angst, dabei ist es nur ein Übergang für einen Neubeginn.“ 
Cormac war als Druide in diese Geheimnisse eingeweiht. Es konnte 
nur auf dem Weg zur anderen Welt passieren, dass die Unseelie die 
geistlosen Körper schändeten. Dann waren sie für Morag verloren, 



wurden zu Sklaven im Dumnon. Laut Dagans Aussage war dies 
jedoch nicht geschehen und Cormac konnte aufatmen.  
„Morgen feiern wir Samhain.“ 
Mitten in ihrer stürmischen Begrüßung erstarrten die Zwillinge.  
„Waaaaas … Morgen … werden wir geopfert?“ Wie vom Blitz 
getroffen standen sie stumm da.  
Aus dem Nichts war Königin Annea, die Erhabene, gekommen, um 
sie zu begrüßen. 
Alle Anwesenden verneigten sich voller Ehrfurcht. 
Jeder wusste, was von der Opferung abhing, - deshalb duldete die 
Königin keinen Widerspruch. 
Sie sprach aus, was viele nicht wahrhaben wollten.  
Morgen würde es geschehen. 
Aber Morgen war Morgen, hier war das Jetzt. Niemand konnte 
ihnen diese gemeinsamen Stunden wegnehmen.  
Samhain setzte den Anfang der dunklen Jahreszeit, jedes Jahr am 
ersten November. 
Mit einem Seufzer entschwand Annea wieder im Nebel. Niemals 
vorher zeigte sie ein sicht- oder hörbares Zeichen ihrer Gefühle. 
Wesen wie sie besaßen keine Emotionen. Sie waren ein Volk weit 
über den Menschen und fern ihrer Unzulänglichkeiten stehend.  
Als sie damals die Liebe ihres Sohnes zu dieser Sterblichen erkann-
te, fand sie Erbarmen und ließ ihn gehen. Liebe war stärker als jede 
andere Macht des Universums. Annea beschloss die Seelen beider 
Frauen auf Morag zu dulden. So musste sich ihr Sohn in das Unab-
änderliche fügen, - Annea war mit sich sehr zufrieden. 
Nein, kalt war sie nicht. 
Es ging um die Existenz aller anderen. Zwei Kinder zählten nichts, 
auch wenn sie Halbwesen waren.  
 
Dagan war selber Schuld.  
Warum musste er damals seinen Schwur brechen? 
In ihrer Sicht des Lebens öffnete er aus unwesentlichen Beweg-
gründen das Tor der Hoffnung. Er zeigte Brianna seine Welt, berei-
tete sie darauf vor, später im Albion zu leben. Dabei waren sie von 
seinem Erzfeind Baruc entdeckt und verraten worden. Er war einer, 
der sich mit schwarzer Magie befasste, ein Abtrünniger.  



Bei den Unseelie war er höchst willkommen.  
Dass er Dagan auf seine Seite ziehen wollte, ließ die Königin nie-
mals zu.  
Baruc berichtete ihr, dass ihr Sohn in ihrer Welt mit einer Sterbli-
chen weilte. Er hoffte, dass die Königin ihn verstoßen würde.  
Annea hasste Dagan für seine Tat. 
Nun war sie gezwungen Baruc zu ermorden. 
Damit war der Pakt gebrochen.  
Ein Seelie durfte niemals einen Unseelie ermorden.  
Nun standen für sie die Tore offen. 
Das alles würde an Samhain unverhinderbar passieren.  
Es bedeutete das Ende des ewigen Friedens und die Vernichtung 
der Seelie. 
Als Sklaven in die Mine verschleppt, würden die Menschen bis zu 
ihrem Lebensende dort schuften. 
 
In ihr war die silberne Hand des mächtigen Königs Nuada ver-
steckt. Die Tuath Day Danaan verbrachten sie nach seinem Tod 
dorthin, damit niemand ihre Macht missbrauchen konnte.  
Die Unseelie wollten sie unbedingt finden und ihr Geheimnis 
lüften.  
Denn diese mechanische Hand funktionierte wie eine menschliche. 
König Nuada verlor seine Hand im Kampf und konnte deswegen 
danach nicht mehr Herrscher sein. Doch einer der Unsterblichen 
suchte nach einer Lösung für dieses Problem. Er kannte die Histo-
rie und erinnerte sich, dass andere Herrscher immer wieder Unfrie-
den und Unruhe ins Reich brachten.  
Das durfte nie wieder geschehen. 
Er entwarf eine Skizze, verfeinerte sie, verwarf undurchführbare 
Ideen und grübelte an neuen, schuf schließlich einen ausgeklügel-
ten Plan. Er schmiedete in einem komplizierten Arbeitsprozess aus 
Mithrill eine künstliche, voll funktionstüchtige Hand mit Gelenken 
und Wirbeln und bot sie dem König als Ersatz an.  
Der war erst einmal misstrauisch und empfand die Silberhand als 
einen unerwünschten Fremdkörper. Doch nachdem der Schmied sie 
ihm angelegt hatte, stellte er mit großem Erstaunen fest, dass er sie 
wie seine verlorene Hand benutzen konnte, ohne Einschränkungen. 



Im Gegenteil, sie verlieh seinem Arm und seiner Schwerthand 
sogar zusätzliche Kräfte. 
Mithrill galt als unzerstörbar und das Wissen um die Mechanik 
dieser künstlichen Hand war von unschätzbarem Wert. Mit ihr, 
variiert umgesetzt und angewendet, ließen sich auch andere künstli-
che Glieder, Rüstungen und Waffen herstellen, die die Seelie in den 
Stand der Unbesiegbarkeit gestellt hätten. 
Durch diese Ersatzhand wurde Nuada wieder als König anerkannt. 
Die Unseelie verstanden vollkommen, welche Macht ihnen das 
Finden dieser Hand und das Studium der Mechanik eröffnet hätten. 
Nicht nur wegen des Mithrill brauchten die Unseelie immer wieder 
neue Sklaven. 
Sie wollten die Hand unbedingt finden. 
In der Mine herrschten unmenschliche Bedingungen, heiße, sticki-
ge Luft, wenig zu essen und zu trinken. Die Peitschen der Sklaven-
treiber und die schwere Arbeit, - deswegen starben so viele ihrer 
Fronknechte. 
 
Sich an den Händen haltend, gingen die Geschwister schweigend 
voraus. Elias kannte den Weg zu jenem prunkvollen Haus, in dem 
sein Vater lebte. Es stand direkt neben dem Königinnenpalast. Elisa 
begleitete die Herrscherin in ihr prächtiges Gebäude, denn die woll-
te einiges über die Kindheit ihrer Enkelin erfahren, wie Elisa diese 
Zeit erlebte, ihre Ängste und Sorgen, als der Vater verschwand.         
Die Königin wollte wissen, wie das für Elisa war, als Enkelin einer 
Sidhe-Seherin aufzuwachsen. Sie wusste wenig über das Leben 
dieser anderen Großmutter, die Mutter der Geliebten ihres Sohnes. 
Die Seherinnen waren nahezu ausgestorben. Es gab nur noch ganz 
wenige von ihnen, größtenteils im Verborgenen lebend, umwoben 
mit vielen Mythen und Geheimnissen über ihr Wissen und ihr 
Dasein. 
Annea stellte viele Fragen, über das legendäre Naturwissen dieser 
Frau, ihr Verständnis und ihre Sprachkunde über Fauna und Flora, 
ihr Wissen über die Jahreszeiten, die Macht der Winde und Wetter, 
wachsen und vergehen, Geburt und Tod, die alten Mythen und die 
Tuath Day Danaan. Vieles wusste Elisa nicht darüber, war sich 



aber ihrer eigenen Fähigkeiten im Laufe ihres jungen Lebens 
durchaus bewusst geworden.  
In allem was die Sidhe-Seherinnen taten, vermeinten die Tuath Day 
Danaan eine Gefahr für sich zu erkennen, ob berechtigt oder nicht.  
Durch Elisa erkannte die Königin das Morgaine zweifelsfrei keine 
böse oder hinterhältige Person war, nichts Arglistiges im Schilde 
führte. Zwar warnte sie die Menschen vor den Attacken der 
schwarzen Feen, aber nicht um den Tuath Day Danaan zu schaden, 
sondern die Menschen vor Unglück zu bewahren. 
Auch in Elisa vermochte die Königin keine Bosheit oder Täu-
schung zu erkennen, nur die Klarheit und Reinheit eines Kindes, 
wie bei Elias, der nach seiner Ankunft im Albion ebenfalls ausgie-
big befragt worden war. Wie er beantwortete Elisa alle Fragen zur 
vollen Zufriedenheit der Königin.  
Alles wies daraufhin das auch Elisa die Gabe der Sidhe besaß. Als 
die Anhörung beendet war, durfte sie sich zurückziehen. Sie ging 
zu ihren Liebsten und fand sie in der großen Halle. Niemand fragte 
sie, was besprochen worden war, was die Königin wissen wollte. 
Die Zeit war zu kostbar um sie mit Nebensächlichkeiten zu ver-
schwenden.  
Viel lieber sprachen sie über die Geschehnisse, als sie getrennt 
waren, wie Cormac in ihr Leben trat, Elisa ihn pflegte und er ihr 
Vertrauter wurde. Als Elias das hörte, war er glücklich, dass 
wenigstens seine Stimme bei der Schwester sein konnte. Dagan und 
Cormac hielten sich im Hintergrund zurück, schauten sich traurig 
an. Jeder wusste vom anderen, wem die Trauer des Augenblicks 
galt. Dicht nebeneinander liegend schliefen die Geschwister gegen 
Morgen ein. Die beiden Männer hielten Wache, damit ihnen nichts 
geschah, - noch war die Dunkelheit nicht vorüber. Sollte der Pakt 
wider alle Hoffnung nicht geschlossen werden, würden im Morgen-
grauen die Jäger der Unseelie die Grenze überfliegen und zum 
Angriff übergehen. 
 
Elias erwachte als Erster. Er berührte Elisa sanft an der Schulter, 
legte den Zeigefinger auf seinen Mund, um ihr zu deuten, dass sie 
schweigen solle. 



Ihre Bewacher schliefen noch, - alle Bewohner und Bediensteten 
des Hofes schliefen, sogar die Tiere rührten sich nicht. Alles lag in 
einem seltsam erstarrten Todesschlaf.  
Leise schlichen sich die Geschwister aus dem Haus. 
Sie schaute ängstlich ihren Bruder an: „Was ist hier los … das 
gefällt mir … ganz und gar nicht …“  
Elias eilte zum Tor des Palastes. Es war geöffnet, aber niemand zu 
sehen. 
Was war geschehen? 
War hier ein Bann ausgesprochen worden? 
Die Geschwister waren sich einig, das Ritual musste dennoch end-
lich vollbracht werden. 
Der Ort, wo es stattfinden sollte, war nicht weit entfernt.  
 
Auf dem Weg hielt sie niemand auf. Eine Ansammlung von großen 
Steinen und alten Bäumen umringte den Opferplatz. Überall lagen 
Funkelsteine, in der Mitte eine große Steinplatte auf dem Boden. 
Direkt daneben setzen sich die Zwillinge ins Gras.  
„Was machen wir jetzt …?“ 
Elisa wusste nicht wirklich, was jetzt zu tun war. Sie spürte ein 
schmerzliches Rumoren in ihrem Bauch, fühlte sich angstvoll und 
hilflos, ihr Herzschlag raste, sie fror, aber gleichzeitig war sie 
erfüllt vom Mut das Ritual zu vollenden.  
Elias umarmte seine Schwester, erhob sich mit ihr vom Boden, 
gemeinsam betraten sie die Ritualplatte. Jeder von ihnen holte seine 
kleine Phiole hervor, die Königin Annea ihnen nach der Bespre-
chung mitgegeben hatte. In ihnen funkelte eine geheimnisvolle 
blaue Flüssigkeit.  
„Sie sind für den Fall, dass irgendetwas … oder gar Unvorstell-
bares geschieht. Das Ritual muss stattfinden. Ihr seit darauf vorbe-
reitet … dann nehmt die Phiolen … führt es zum Ende …“ Sie 
sprach das Unsagbare nicht aus, aber die Geschwister wussten, was 
sie meinte. „Schwört darauf … beim Leben eurer Liebsten.“ 
 
Nun war es so gekommen, sie mussten das Ritual alleine vollzie-
hen. 



Zwischen den Bäumen spürten sie mit einem Mal einen eisigen 
Luftzug. 
Was oder wer war das? 
Er sah nicht aus wie ein Jäger oder Dämon. 
 
Sie entfernten den Verschluss der Phiolen und setzen das Glas an 
die Lippen ... 
 
 
 
 
 
 
 
© by Alayna 
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Regentropfen 
 
 
leise trommelt der Regen 
Blitze zucken am Horizont 
Lichter hellen die Sphäre 
Sturm der Verzweiflung 
sperrt die Gefühle aus 
 
 
Momente gestohlenen Lebens 
bringen Innigkeit zurück 
lassen alles vergessen 
die Zeit im Hier und Jetzt 
vereinigt Körper der Sinne 
bereit alles zu geben 
in ganzer Ausweglosigkeit 
 
 
 
 
leise trommelt der Regen  
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Kinderstunde 
Die ganze Geschichte gibt es im E-Book 
 
 
 „Ich … ich bin eine … Spinne ...“ 
Jan bekam immer mehr Angst, er fing an zu weinen.  
Aber er war immer noch eine Spinne, ein Krabbeltier mit acht Bei-
nen, - und er blieb eine Spinne. 
 
„Ich werde ... niemandem mehr ... etwas zuleide tun ... auch 
Spinnen ... haben ein Recht auf Leben ... Mein  Bruder …  Oskar 
… So schlimm ... ist er doch gar nicht ... Was kann er dafür, dass er 
… das er behindert ist … Eigentlich … eigentlich war er doch … 
zu ertragen … war er doch ganz nett … ist er doch ... mein Bruder 
… mein kleiner Bruder … mein kleiner behinderter Bruder … “ 
 
Den ganzen Nachmittag suchte und rief er ihn: „Jan ... Jan ... wo 
bist du … wo bist du denn? Lass dich in Frieden ... musst nicht mit 
mir spielen ... komm wieder.“ 
Jan wollte gar nicht seine Ruhe haben, nur ein bisschen mehr Auf-
merksamkeit. 
Nach dem fünften Bissen war er so müde, dass er unter dem Sofa 
einschlief. 
 
„Jan, da bist du ja ... hast du etwa unter dem Sofa geschlafen?“ 
„Mutter … Mutter ... schau, ich habe ... keine acht Beine mehr.“ 
„Warum solltest du auch Junge?“ 
„Ja, aber ich ...“ 
„Ist schon gut Junge, wollen wir heute in den Park gehen?“ 
„Geht Oskar mit?“ 
„Nein, der ist bei der Oma für ein paar Tage.“ 
„Och schade, ich hätte ihn gerne dabei gehabt.“ 
Die Mutter lächelte und ging aus dem Zimmer. 
 
„Ja, ja, die Kinderstunde“, flüsterte sie leise vor sich hin. 
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Plötzlich ist das laute Schnarren verstummt.  
Ich rolle langsam aus der Röhre. 
Geschafft. 
Mit vereinten Kräften werde ich wieder in den Rollstuhl verfrach-
tet, danach auf die Station gebracht. Dort wartet das Frühstück auf 
mich. 
Irgendwie bin ich doch erleichtert.  
Hoffentlich werde ich jetzt erfahren, was mit mir ist. 
Langsam trudeln die Besucher ins Zimmer. Meine Nachbarin ist 
wach und erzählt etwas von sich. Ihre Orientierung kehrt langsam 
zurück. Sie schaut mich an, fragt, wer ich denn sei. 
Ihre Tochter erklärt ihr noch einmal, warum sie im Krankenhaus 
ist, und dass ich die Zimmernachbarin bin.  
Dann kommt der Oberarzt. Er fragt, wie das Befinden ist.  
Zuerst Frau Zenker, er erklärt ihr den weiteren Vorgang mit ihrem 
Bein.  
Zu mir kommt er mit Herrn Krom. Er meint, ich soll ihm mal mein 
Bein zeigen. Ich tat ihm den Gefallen.  
Nun werde ich zum Vorzeigeobjekt.  
Er zeigt Herrn Krom mein Knie, dreht daran herum und sagt, dass 
das nicht normal ist. Da ist wohl was kaputt. Er macht auf den 
überdehnbaren Winkel des Knies aufmerksam.  
Herr Krom kennt so etwas noch nicht. Er ist ganz begeistert von 
meiner Verletzung.  
Ich finde das weniger witzig.  
Ich frage die Ärzte, was denn jetzt geschehen werde.  
„Tja, wenn es nur die Bänder sind, konventionelle Heilung.“ 
Hm, was meint der Mensch nur damit? 
„Sie bekommen einen Strumpf, dann eine Schiene darüber, mit 
Gelenken, damit sie das Knie nur mit 60 Grad beugen können.“ 
Aha, ich weiß noch immer nicht wirklich, was er meint. 
„Und meine Schulter? Sie schmerzt immer noch so.“ 



Darauf geht er nicht ein. 
Schwupps, sind die Ärzte wieder aus dem Zimmer verschwunden. 
„Mittagessen, wollen sie am Tisch sitzen oder im Bett?“ 
„Ich bleibe im Bett.“ 
Die verstehen noch immer nicht, dass ich große Probleme mit mei-
nem Arm habe, geschweige denn mein Bein richtig bewegen kann. 
So, was gibt es denn heute?  
Hm, das habe ich nicht bestellt, aber egal. 
Nur die Kiwi sieht etwas dröge aus. Mit dem Löffel kommt man 
jedenfalls nicht an das Fruchtfleisch. 
Meine Nachbarin hat Spinat mit Kartoffelbrei bekommen, zum 
Nachtisch auch trockene Kiwi. 
Zuerst fragt sie mich, wie ich Spinat zubereite.  
Ich erkläre es ihr. Zwischendurch kommt eine Schwester herein, 
die fragt sie ebenfalls. Ich weiß nicht, was Frau Zenker damit 
bezweckt. 
Meine Suppe habe ich fast ausgelöffelt. Da kommt schon die näch-
ste Schwester, Frau Zenker hat geklingelt.  
„Frau Zenker, was ist los? Haben sie Schmerzen? Müssen sie auf 
die Pfanne?“ 
„Nein, wie bereiten sie ihren Spinat zu?“ 
„Mit Pfeffer, Salz, Muskat und Butter.“ 
„So, dann probieren sie mal.“ 
„Mein Spinat schmeckt nach nichts, wie auch der Kartoffelbrei. 
Der sieht aus wie Kleister. Bringen sie mir Sahne, Butter und Mus-
kat.“ 
Ich schaue mich um und muss grinsen.  
Was hat sie vor? 
Mittlerweile weiß ich, dass Frau Zenker nie ohne Grund etwas 
anprangert.  
Irgendetwas läuft wieder mal schief.  
Die Schwester bringt tatsächlich Butter und Milch.  
Da staune ich. 
Frau Zenker mischt alles unter ihr Essen und probiert. 
„Igitt, das Essen ist ja ganz kalt“ und schellt wieder nach der 
Schwester. 



„Nehmen sie den Spinat wieder mit, wärmen sie ihn auf, oder 
schmeißen ihn direkt in den Müll, der ist ungenießbar.“ 
„Sie müssen aber essen, Frau Zenker, wie wollen sie sonst gesund 
werden?“ 
„Von dem Essen bestimmt nicht ...“ 
Als die Schwester gegangen ist, nimmt sie die Kiwi. 
Mein Mann sitzt neben meinem Bett auf einem Stuhl. 
„Soll ich ihnen die Kiwi an den Kopf werfen? Dann haben sie ein 
Loch im Schädel. Die Kiwi ist so hart, die kann kein Mensch essen. 
Ein schlechtes Gewissen scheinen die in der Küche auch zu haben, 
eine Kotzschale wurde direkt mitgeliefert.“ 
Prustend vor Lachen fällt mir fast mein Essen aus dem Mund. 
Frau Zenker hat recht, das Essen ist ungenießbar. 
Rein zufällig kommt ihr nächstes Opfer ganz unschuldig ins Zim-
mer. Ein ganz junger Assistenzarzt. 
Ich lege mich im Bett zurecht, um den Auftritt von meiner Nachba-
rin zu genießen. 
Der Arzt bringt mir ganz unbedarft meine Krücken und will das 
Zimmer wieder verlassen. 
„Junger Mann, kommen sie mal hier her.“ 
„Ja bitte, kann ich was für sie tun?“ 
Ich muss meine Decke bis zur Nase hochziehen, damit ich nicht 
laut loslache. 
Mein Mann schaut auch sehr interessiert. 
„Junger Mann, hier nehmen sie die Kiwi in die Hand.“ 
„Warum denn das?“ 
„Sie zeigen mir jetzt, wie man eine knüppelharte Kiwi auslöffelt.“ 
Frau Zenker reicht ihm die Kiwi, samt Löffel. 
„Sie möchten jetzt, dass ich die Kiwi esse?“ 
„Ja, das möchte ich gerne sehen.“ 
„Warum?“ 
„Weil es eine Zumutung ist, Patienten ungenießbares Essen zu 
bringen.“ 
„Ich bin doch nur der Assistenzarzt, ich bin für die Küche nicht 
zuständig.“ 
„Das ist mir doch egal. Von der Küche kommt ja auch niemand 
hier ins Zimmer.“ 



„Tut mir leid, ich werde es weitergeben.“ 
Mit hochrotem Kopf verlässt der arme Mann das Zimmer. 
Nun ist kein Halten mehr, lachend verschwinde ich unter meiner 
Decke. 
So traurig die Geschichte eigentlich ist, aber amüsiert hat sie uns 
doch. 
Es gibt später noch etliche solcher Episoden. Sie zeigen mir, welch 
wachen Verstand die alte Dame noch hat. Sie weiß für sich und 
ihre Rechte zu kämpfen. 
  
Wieder vergeht ein Tag, an dem ich nicht erfahre, was mit mir ist.  
Nur was ein WU ist, das weiß ich inzwischen. Ein WU ist ein 
Wegeunfall auf dem Heim- oder Hinweg nach Hause von der 
Arbeit. Darum ist die Berufsgenossenschaft zuständig. Mir scheint 
es so, als werde ich deswegen schlechter behandelt. Aber ich glau-
be, ich werde auch deswegen schlechter behandelt, weil ich ein HS 
bin. Eigentlich gar nicht, erst mal einfach liegen gelassen.  
Die Ärzte denken vielleicht, ich mache nur Spaß und will ordent-
lich Schmerzensgeld rausschinden. 
Donnerstag erfahre ich endlich, was an meinem Knie kaputt ist.  
Zunächst mal alles auf Latein.  
Die Ärzte müssen so einem dummen Patienten ja mal klarmachen, 
dass sie über einem stehen, dass Laien keine Ahnung von Medizin 
haben.  
Sie haben das ja schließlich studiert.  
Nach den Ausführungen des Assistenzarztes, die ich natürlich nicht 
verstehe, konterte ich: „Bitte, und nun alles noch mal auf deutsch. 
Es ist mein Körper und meine Schmerzen.“ 
Oh, da kommt der Arzt erstmal ins Grübeln.  
Das ist er wohl nicht gewöhnt. 
Er erzählt etwas von einer Überdehnung der Bänder und von kon-
ventioneller  Behandlung. 
Mehr nicht, damit war die Visite beendet. 
Der Donnerstag bringt nicht mehr viel Neues.  
Mein Mann bespricht mit mir den weiteren Ablauf der zu erledi-
genden Arbeiten, da ich am Freitag entlassen werden soll. 
  



Auch die letzte Nacht verbringe ich wieder als Tochter von Frau 
Zenker. Ich denke nur, morgen schläfst du im eigenen Bett, egal. 
Zur Mittagszeit, das Essen war gerade gebracht worden, klopft es. 
Herein kommen zwei Männer von einem Sanitätshaus zum Anpas-
sen meiner Beinschiene. 
Frau Zenker ruft sofort: „Nee, das darf doch wohl nicht wahr sein. 
An meinen Körper kommen sie nicht. Ich esse gerade, das ist doch 
wohl eine Unverschämtheit.“ 
Die Männer und ich schauen uns perplex an.  
Was ist jetzt los? 
„Die Schiene bekomme ich, Frau Zenker, die Männer sind für mich 
da.“ 
„Die kommen mir eh nicht an meinen Körper, basta.“ 
Tja, so ist sie, eine Frau für Recht und Ordnung. 
Schnell ist das Anpassen erledigt. Ich kann aufstehen, zwar nur mit 
Krücken, aber immerhin habe ich zum ersten Mal wieder einen fes-
ten Halt am Bein. Das ist schon ein gutes Gefühl. 
Jetzt will ich nur noch nach Hause. 
Aber es dauert noch Stunden. 
Erst sind die Doktoren im OP, dann die Visite.  
Ja, die Visite, dort stellt sich dann heraus, dass es bei mir nicht nur 
eine Überdehnung, sondern etwas Schlimmeres ist. Die äußeren 
Bänder sind entweder ganz ab oder angerissen, der Schienbein-
kopfknochen gebrochen. Wasseransammlungen zeigen den eindeu-
tigen Bruch im Knie. Das konnte man auch nur im MRT sehen.  
Das muss ich erstmal verdauen. 
Ich ziehe mich um. Endlich wieder normale Kleidung, kein Schlaf-
anzug. Mein Mann packt meine restlichen Utensilien zusammen. 
Frau Zenker und ich liegen uns beim Abschied in dem Armen. 
Es dauert noch über eine Stunde, bis der Arzt den vorläufigen 
Bericht und die Papiere fertiggestellt und an mich ausgehändigt hat. 
Wir fahren mit dem Auto nach Hause. 
In mir macht sich ein seltsames Gefühl breit, eine Mischung aus 
Angst, Hoffnung und Sehnsucht. 
Als wir an der Unfallstelle vorbeikommen, wird mir schlecht. 
Ich hätte tot sein können. 
Wie ich in die Wohnung komme, weiß ich gar nicht mehr.  



Es ist wie eine Art Trancezustand. 
Mein ganzer Körper schmerzt.  
Ich will nur noch ins Bett. 
Am nächsten Montag muss ich wieder zurück in die Hölle. 
Ich werde gefragt, wie es mir geht. 
Da ich meinen Arm immer noch nicht bewegen kann, sage ich 
ihnen das. Herr Krom begutachtet wieder meinen Arm und meint 
dann: “Wir könnten ja mal ein MRT machen.“ 
Das finde ich jetzt aber äußerst witzig.  
Nach vierzehn Tagen bemerken die Ärzte endlich, dass mit meinem 
Arm tatsächlich etwas nicht in Ordnung ist. Das MRT wird für den 
kommenden Freitag angesetzt. 
Also, wieder warten.  
Die Ungewissheit, was mit dem Arm nicht in Ordnung war, dauert 
weiter an.  

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



 
 
Schattenkrieger 
 
 
Engelsschatten 
deines Ichs 
in der Dunkelheit 
Schreie  
um Hilfe 
deiner Seele 
 
wahrgenommen 
windlos geistern 
harsche Töne 
wandelnde 
Atmosphären 
 
verweigern 
Liebe Hass 
in Ewigkeit 
der Lauf 
eines anderen 
Lebens 
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Flashback 
 
 
In des Wartens 
zeitlose  
Dunkelheit 
zurückversetzt 
 
auf die Post 
auf den Anruf 
auf den Besuch 
auf den Tod 
 
in schmerzender 
Traurigkeit 
des Abschiedes 
verloren 
 
irrationale 
Gedanken 
bestimmen 
falsche Handlungen 
 
traumatische 
Ereignisse 
lassen sich  
nicht verleugnen 
 
verletzten 
liebgewonnene 
Freunde 
ungewollt 



 
 
 
 
 
zurück in die 
Wirklichkeit 
holen 
 
nur Skills 
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Ins Licht 
 
 
Schwebezeit 
schmerzloser Raum 
gleißendes Licht 
Seelenerwartung 
 
davon schweben 
entschwindende Schmerzen 
daneben stehen 
Erlösung 
 
S t i l l e 
 
anfassende  
quälende Kreaturen 
aufbäumender Schrei 
nicht Verstehen 
geht geht 
 
zurückkehrender 
Mensch 
zerschundener 
Körper  
Seelenqualen 
 
L e b e n     
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